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(z. B. die fallende Quint oder kleine Sext am 
Satzschluss), und schon gar nicht mehrere suk-
zessive Sprünge dieser Art. Die harmonische 
Extravaganz der rekonstruierten Rezitative 
passt stilistisch schon eher zu ihm. Es ist wohl 
den Editionsrichtlinien zu verdanken, dass die 
vielen Rezitativstellen, an denen Händel Takt-
striche im Abstand von drei halben Noten setzt, 
als eingeschobene „3/2“-Takte präsentiert wer-
den – eine Praxis, die inzwischen in anderen 
Editionen aufgegeben worden ist (so z. B. in 
der Bärenreiter/Alkor-Edition der Händel’schen 
Klavierauszüge). „3/2“ bedeutet eine proportio-
nierte Taktart mit ganz anderen Akzent- und 
Tempoimplikationen als das einfache „C“, das 
unserem „2/4“ entspricht. Man sollte die unre-
gelmäßige Taktstrichsetzung so belassen wie in 
der Quelle, vielleicht mit einer generellen Erklä-
rung für Benutzer, die diese fundamentale No-
tierungstradition noch nicht kennen. 

In der Handlung der Oper erhält Tyrann Rodri-
go (schon im allerersten Satz als „Monster“ ange-
sprochen) die Chance, nach seiner militärischen 
wie moralischen Niederlage durch Sinneswandel 
noch einen angeblichen „Sieg über sich selbst“ 
verbuchen zu können. Francesco Silvanis Ori-
ginalfassung des Librettos war hingegen beti-
telt „Das Duell zwischen Liebe und Rache“. Ge-
meint waren die Emotionen von „femme forte“ 
Florinda, die hiermit als die eigentliche Protago-
nistin festgestellt ist – aber ebenso wie Rodrigo 
der Katharsis bedarf. Die „femme fragile“, Esile-
na, triumphiert in Koloraturen. Der Herausgeber 
vermeidet jeden Kommentar zur Musik selbst 
und verzichtet sogar auf eine Auflistung musika-
lischer Entlehnungen. Händel wetteifert in die-
ser Oper immer noch mit Reinhard Keiser, eher 
als mit seinen eigenen römischen Werken von 
1707, die wenig entlehnbares Material für die af-
fektstarken Szenen der Oper anboten. Das Ex-
perimentelle und Extreme, die Leidenschaft und 
zugleich die Artifizialität dieser Opernpartitur 
zu würdigen kann in der Tat separaten Studien 
überlassen bleiben, die auch einmal die Opern-
musik relevanter Zeitgenossen wie z. B. Giaco-
mo Antonio Pertis oder Carlo Francesco Polla-
rolos heranziehen müssten. Extrem, und uni-
talienisch, ist auch die ausgedehnte Suitenform 
der Ouverture, die scheinbar folgerichtig 1710 in 
London für Aufführungen von Ben Jonsons The 
Alchemist verwendet wurde. 
(September 2008) Reinhard Strohm
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Die Sinfonie F-Dur op. 87 ist neben drei Ju-
gendwerken und dem frühen „sinfonischen 
Tongemälde“ op. 10 Wallenstein der einzige 
Beitrag Josef Gabriel Rheinbergers zu einer Gat-
tung, die wie keine andere das 19. Jahrhundert 
geprägt hat – für den biographisch deutlicher 
der Kirchenmusik und der Restaurationsbewe-
gungen seiner Zeit zugewandten Komponisten 
kein weiter verwunderlicher Umstand. Die F-
Dur-Sinfonie gehört allerdings in den USA zu 
den weitaus stärker rezipierten Kompositionen 
des Münchners; umso wichtiger – und für eine 
nachhaltigere Pflege des Orchesterwerks Rhein-
bergers wertvoller – ist das Erscheinen der Sin-
fonie im Rahmen der Rheinberger-Gesamt-
ausgabe. Der Herausgeber Werner Aderhold 
kommt in seinem informativen Vorwort nach 
eingehendem Quellenvergleich zu der Auffas-
sung, dass diese Sinfonie keine Programm-Sin-
fonie ist – eine Annahme, den die gebräuch-
liche Untertitelung als „Florentiner Sinfonie“ 
nahelegt und doch leicht über den Blick in Aus-
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führungen des Komponisten zu musikästhe-
tischen Grundfragen ebenso leicht zu entkräf-
ten ist wie durch einen schlichten chronolo-
gischen Abriss der Entstehungsumstände. Das 
Werk entsteht im Auftrag der Società orche-
strale fiorentina – und damit ist auch der ein-
zige Grund benannt, warum die Sinfonie ihren 
irreführenden Untertitel auch in der sorgsam 
betreuten neuen Gesamtausgabe noch trägt.

Aderholds Neuausgabe orientiert sich eng 
an der Erstausgabe der Partitur, die vermutlich 
von 1877 datiert – und außerordentlich fehler-
haft ist, wie der Herausgeber im Vergleich mit 
dem Autograph nachweisen kann; die differen-
zierteren und präziseren Lesarten des Auto-
graphs waren für die Edition insbesondere für 
die Platzierung und Deutung der dynamischen 
Zeichen und der Artikulation maßgebend, al-
lerdings ohne Berücksichtigung der (oft nur 
vorläufigen) Korrekturen Rheinbergers (da der 
Komponist ungültige Versionen durch Rasuren 
zu tilgen pflegte). Die Ausgabe liefert auch die 
Gedichte der Gattin des Komponisten, Franzis-
ka von Hoffnaaß, die 1885 „zur florentinischen 
Sinfonie“ verfasst wurden.

Im Fall der beiden Orgelkonzerte liegt die Re-
zeptionslage etwas anders: Sie gehören zu den 
bekanntesten Werken ihrer Gattung und wer-
den – auch aufgrund ihrer nicht allzu umfang-
reichen Orchesterbesetzung – verhältnismäßig 
häufig aufgeführt. Wolfgang Hochsteins Neu-
ausgabe folgt neben den Erstdrucken, die unter 
der Aufsicht des Komponisten entstanden sind, 
den Partiturautographen und Skizzenbüchern; 
da Rheinberger zum Orgelkonzert F-Dur op. 
137 eine zweite Kadenz geschrieben und ver-
öffentlicht hat, hat auch sie Eingang in diese 
Ausgabe gefunden. In beiden Werken verzichtet 
Rheinberger auf Crescendo- und Diminuendo-
zeichen, rechnet also offenbar nicht mit einer 
zeitgenössischen Schwellvorrichtung (die Kon-
zerte entstanden 1884 und 1893/94), sondern 
möchte die dynamischen Abstufungen des Or-
gelparts durch Register- und Manualwechsel 
realisiert wissen; leider fehlen in der Ausgabe 
die Registrieranweisungen, die der Komponist 
dem Erstdruck vorangestellt hat.

Die ursprünglich mit Orgel, Violine und Vi-
oloncello besetzte Suite c-Moll op. 149 wurde 
von Rheinberger – angeregt von einer „verstärk- 
ten“ Aufführung im Leipziger Gewandhaus – 
vermutlich 1890 für die gleiche Triobesetzung 

mit Streichorchester bearbeitet; festzustellen 
ist, dass Rheinberger keineswegs nur die Strei-
cherstimmen verdoppelt, sondern das Werk mit 
einer eigenen Instrumentationsidee versehen 
hat; dazu gehören nicht nur die Streicherpizzi-
cati zu Beginn des ersten Satzes. Die Veröffent-
lichung der Suite im Rahmen der Gesamtaus-
gabe mit den beiden Orgelkonzerten ist sinn-
voll und kann helfen, dem Werk einen ver-
gleichbaren Bekanntheitsgrad zu verschaffen.

Beide Orgelkonzerte wurden vom Kompo-
nisten für Klavier zu vier Händen eingerichtet 
– wie fast alle anderen größeren Kompositionen 
auch; die Art und die hohe Qualität der Bear-
beitungen machen allerdings diese Zweitfas-
sungen zu einer besonderen Werkgruppe. Wie 
im Fall der Suite op. 148 existieren viele Werke 
Rheinbergers nebeneinander in mehreren Fas-
sungen – was das altertümlich-konventionelle 
Verständnis des Komponisten einer nicht in-
strumentenspezifischen Art universeller Kam-
mermusik nur unterstreicht. In Band 33 der 
Gesamtausgabe legt Astrid Bauer Kammer-
musik mit Orgel vor, nämlich Einzelsätze für 
Oboe oder Violine und Orgel, sechs Stücke op. 
150 in Fassungen für Violine und Klavier, Vio-
line und Orgel und Violoncello und Orgel sowie 
eine Suite für Violine und Orgel oder Klavier. 
An der Gegenüberstellung der verschiedenen 
Fassungen lassen sich die Eingriffe des Kompo-
nisten in den musikalischen Satz leicht nach-
vollziehen: Der Band ist nicht nur als überfäl-
lige kritische Aufarbeitung des Notenmateri-
als zur Aufführung der größtenteils völlig un-
bekannten Kompositionen, sondern auch als 
Anschauungsmaterial von hohem Wert – der 
Komponist lässt sich beim Handwerk des Ar-
rangements über die Schulter schauen.

Aber auch der neue Band 32, der die beiden 
Sonaten für Violine und Klavier sowie die Vio-
loncello- und die Hornsonate in einer vorbild-
lichen Ausgabe vorlegt, die Bernd Edelmann 
und Irene Schallhorn besorgt haben, lohnt un-
ter diesem Gesichtspunkt eine intensive Aus-
einandersetzung – nicht nur, weil er zugleich 
auch Zweitfassungen der Sonaten für Violine, 
Violoncello bzw. Klarinette und Klavier mit-
teilt: Die zwischen 1874 und 1892 entstan-
denen Sonaten des Bandes müssen den Ver-
gleich mit parallel entstandenen Werken der 
Gattung, die viel häufiger aufgeführt werden, 
keineswegs scheuen. Die Violinsonate Es-Dur 
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op. 77, das jüngste in diesem Band wiederge-
gebene Werk, begleitet die Ehefrau des Kompo-
nisten in ihrem Tagebuch, so dass sich die Ent-
stehungsgeschichte des Werks minutiös nach-
vollziehen lässt; die später geschriebene e-Moll-
Sonate op. 105 entstand 1877 und erinnert 
am stärksten an Vorgängerkompositionen von 
Mendelssohn und Schumann. Die Violoncello-
sonate C-Dur op. 92 weist die stärksten Korrek-
tureingriffe Rheinbergers auf, wie das für die-
se Gesamtausgabe gewohnt informative Vor-
wort und der Kritische Bericht im Anhang bele-
gen. Die späte Hornsonate op. 178 entstand für 
den Meisterschüler Franz Strauss‘, Bruno Ho-
yer; Rheinberger hat den Mittelsatz als „Idyll“ 
für Violoncello und Klavier bearbeitet. Wenn 
die Herausgeber im Vorwort auf den engen Be-
zug des Spätwerks zu Kompositionen Franz  
Liszts hinweisen, unterstreichen sie nur die be-
eindruckende, symbiotische Leistungsfähigkeit 
eines nicht nur für die süddeutsche Musikge-
schichte bedeutenden Komponisten, der an ei-
ner Schaltstelle des Musiklebens Zentraleuro-
pas tätig war.
(November 2008)  Birger Petersen
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